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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 23. Juli. 9. Sonntag nach Pfingſten. 
Apollinaris, Biſchof und Martyrer, F 75. Lie 
borius. 

Montag, 24. Juli. Chriftina, Martyrin, 7 300. 
Franziskus Solanus. 

Dienſtag, 25. Juli. Jakobus, Apoſtel, 7 44. 
Chriſtophorus, Martyrer, F 251. Thomas von 
Kempis. 

Mittwoch, 26. Juli. 
Paſtor. Simeon. 
onnerſtag, 27. Juli. Pantaleon, Arzt und 
Martyrer, + 303. Anthuſa. 
reitag, 28. Juli. Innocenz J., Papſt, f 417. 
Nazarius und Celſus, Martyrer, f 68. 

Samſtag, 29. Juli. Martha, Jungfrau, f 67. 


Veunter Sonntag nach Pfingfen. 


[Nachdruck verboten.] 
Evangelium: Zeſus weint über Jeruſalem. 
Luk. 19. 


Anna, Mutter Mariä. 


pH" du, geliebter Leſer, jemals ein herzer⸗ 
greifenderes Schauſpiel geſehen als das, 
welches das heutige Evangelium uns vorführt? 
Der Heiland weint über Jeruſalem. Rings die 
Scharen, die ihm einen Triumphzug veranſtalten, 
ihre Kleider auf den Weg auabreiten, Palm: | 


zweige ſchwenken und die Luft mit ihrem jubeln⸗ 
den Hoſannaruf erfüllen. Ob wohl der alte 
Oelberg jemals einen fo frohen Triumphzug ge: 
ſchaut? Ob wohl der Moria jemals ein fo 
lautes, himmelan dringendes Jubelgejauchze ver— 
nommen? Und der Heiland? Er weint. Lieber 
Heiland, macht es dir denn keine Freude, daß 
die Volksſcharen dir ſolche Liebe bekunden? Iſt 
es denn Unrecht, daß ſie dich als Meſſias feiern? 
Würden denn die frommen Vorväter, die heiligen 
Propheten, welche dich im Geiſte vorausſagten, 
ſich dieſem Jubel nicht anſchließen? Würde 
denn ein König David, ein Iſaias, ein Jere⸗ 
mias dir nicht auch mit Freude als dem meſſi⸗ 
aniſchen Könige huldigen? Lieber Heiland, warum 
freuſt du dich nicht mit den Scharen? Ach, hätte 
ſeine Umgebung ſchauen können, was er im 
Geiſte ſchaute, ſie hätten auch geweint! Er weint 
nicht über die Scharen und ihre meſſianiſche 
Begeiſterung, er weint über Jeruſalem. Da lag 
die Stadt vor ihm, in heiterem Glanze mit 
ihren Zinnen und Türmen, und die Sonnen⸗ 
ſtrahlen fielen wie leuchtende Blitze zurück von 
dem vergoldeten Dache des Tempels, — nichts als 
Pracht und Herrlichkeit. Aber ſein allſehendes 
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Auge ſchaute von dieſer Stelle ein anderes Bild. 
Kriegsheere ringsum, Hunger und Elend und 
blutige Zwietracht drinnen, viele Hunderte von 
Kreuzen aufgerichtet und an jedem ein Glied 
ſeines Volkes angenagelt und nun Sturm und 
Schutt und Brand und Verwüſtung und grau⸗ 
ſame Metzelei, und dann ein einziger großer, 
rauchender Trümmerhaufen an Stelle all der 
leuchtenden Pracht. Sollte er da nicht weinen? 

Aber trauriger als all' dies war die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſem erſchütternden Strafgerichte, 
die Sünde, die Verſtocktheit ſeines Volkes. Höre 
nur, wie er dem bitteren Wehe ſeines liebenden 
Herzens Ausdruck gibt! „O daß doch auch du 
es erkännteſt und zwar an dieſem deinem Tage, 
was dir zum Frieden dient! Nun aber iſt es 
vor deinen Augen verborgen.“ Was würde 
ihnen denn zum Frieden dienen? Wenn ſie 
ihren Meſſias erkennen und ihm huldigen wollten. 
Er iſt der Friedenskönig, der auch der Königs⸗ 
ſtadt ſo gern den Frieden gebracht hätte. Aber 
ſie wollte ihn nicht. Die Scharen aus Galiläa, 
die Pilger, die zum Oſterfeſte kamen, hatten ein 
offenes Herz für all' das Große, das ſie geſehen 
und gehört hatten. Sie freuten ſich über die 
Wunder, über die Lehren, über die Liebe. Sie 
jubelten ihm zu. Aber anders ſtellten ſich die 
Häupter des Volkes zu ihm, die Phariſäer und 
Schriftgelehrten. Als der Heiland das erſtemal 


Die heilige Mutter Anna, Mutter der aller: 
ſeligſten Jungfrau, wird ſeit alten Zeiten 
in der Kirche verehrt, weil ſie von Gott die 
hohe Auszeichnung erhalten hat, die Gebenedeite 
unter den Weibern zur Tochter zu haben, eine 
Auszeichnung, die gewiß im Verhältnis zu ihren 
Tugenden geſtanden. Die Kirche preiſt die mütter⸗ 
liche Frömmigkeit der heiligen Anna, weil die 
Ehren ihrer Tochter, welche nach den Worten 
der heiligen Schrift ſtets von allen Geſchlechtern 
ſelig geprieſen wird, auf ſie zurückſtrahlen. Gott 
hat die heilige Anna in beſonderer Weiſe aus⸗ 
erwählt, um die Abſichten ſeiner ewigen Liebe 
zu erfüllen, indem ſie gewürdigt wurde, die Seele 
der heiligen Maria zur Tugend und Unſchuld 
zu bilden. Deshalb wird ſie vorzüglich von den 


chriſtlichen Eheleuten angerufen, um durch ihre 
Fürbitte den Segen Gottes bei der Erziehung 
ihrer Kinder zu erlangen, und die Kunſt ſtellt 
ſie am liebſten dar als eine ehrwürdige Matrone, 


* 
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welche das heilige Kind im Geſetz des Herrn 
unterrichtet. 


Dns 


den Tempel betrat, da war es ein Zürnen über 
das Entweihen des Gotteshauſes. Und heute 
iſt es ein Weinen über das hereinbrechende Ge⸗ 
ſchick. „Es iſt vor deinen Augen verborgen.“ 
Warum? Hat der Heiland es verhüllt, daß ſie 
es nicht ſehen konnten? Nein, es iſt verborgen, 
weil ſie die Augen nicht öffnen wollten. Sie 
waren blind, weil ſie nicht ſehen wollten. Was 
nützt die helle Sonne am Himmel, wenn jemand 
ſich die Augen verbindet, um fie nicht zu fehen? 
Daran erkennt man, daß zum Glauben Glaubens⸗ 
willigkeit gehört. „Glauben kann nur, wer glauben 
will.“ So der hl. Auguſtinus. Er hat Recht. 
Aber wenn wir nun unſere Augen auf 
die Gegenwart richten, könnte der Heiland nicht 
auch über manche Stadt weinen? Müßte er 
nicht Wehe rufen bei dem hellen Jubel, der aus 
derſelben ertönt? Ach, du guter Gott, wie viele, 
wie entſetzlich viele, die nicht erkennen wollen, 
was zu ihrem Frieden dient! Wie viele, viele, 
die ihr Knie nicht mehr beugen wollen vor ihrem 
Herrn und Gott! Und du, lieber Leſer, wie 
ſteht es mit dir? Soll der Heiland auch über 
dich weinen? Halte eine Gewiſſenserforſchung 
und frage dich, mit welchen Augen er auf dich 
herabſchauen muß! Und wenn du ſeufzend zu⸗ 
geſtehen mußt, daß es kein freudiger Blick ſein 
kann, dann gehe in dich und beſſere dich! Deinem 
Heiland darfſt du keine Thränen auspreſſen. 


Die Verehrung der heiligen Mutter Anna. 


Nach dem heiligen Biſchofe Epiphanius iſt 
der Name Anna gleichbedeutend mit „Gnade“. 
Der heilige Johannes Damascenus ſchreibt: „Die 
Gnade gebar die Herrin, dieſe wird durch den 
Namen Maria bezeichnet.“ Ueberhaupt haben 


dieſe beiden Heiligen der alten Kirche viel über 


Joachim und Anna geſchrieben. Kaiſer Juſtinian 
ließ um das Jahr 540 in Konſtantinopel unter 
ihrem Titel eine Kirche bauen, Reliquien der 
heiligen Anna werden in mehreren Kirchen des 
Abendlandes, ſo in Düren, Wien und Rom, 
verehrt. 

Für die weite Verbreitung der Verehrung 
der heiligen Anna ſprechen die vielen uns noch 
erhaltenen Bilder. Bemerkenswert iſt an dem 
ſelben, daß ſie die Heilige gewöhnlich im grünen 
Mantel darſtellen. Dieſe Farbe der Hoffnung 
ſollte wohl andeuten, daß mit der heiligen Anna 


die Hoffnung der nahen Erlöſung erſchienen war. 


Sehr verbreitet waren die Bilder, auf welchen 
die heilige Anna die Mutter Gottes und dieſe 
wieder den Heiland trägt. Solche Darſtellungen 


hießen Mettertien oder St. Anna⸗Selbdritt. 
Auch find an dieſer Gruppe wobl die Sinnbilder 
der drei göttlichen Tugenden angebracht, wobei 
dann der heiligen Anna der Anker, das Sinn⸗ 
bild der Hoffnung, zugeteilt iſt. Wie die heilige 
Eliſabeth von Thüringen, ſo wird St. Anna mit 
rei Kronen abgebildet, weil ſie die dreifache 
Krone als Jungfrau, Gattin und Witwe ver⸗ 
diente. Viele ſchöne Legenden über das Leben 
der heiligen Anna (ihre Begegnung mit dem 
heiligen Joachim am goldenen Thor des Tem⸗ 
pels, wie ſie das dreijährige Kind Maria zum 
Tempel geleitet, welches dann die fünfzehn Stu⸗ 
fen des Tempels allein hinaufſteigt u. ſ. w.), 
von denen ſchon der heilige Hieronymus berichtet, 
ſind auf den Kirchenbildern dargeſtellt, wie in 
der Markuskirche zu Venedig und der ſchönen 
Wieſenkirche zu Soeſt, in welcher das ganze Leben 
Mariä in Feldern abgebildet iſt. 

Als die fünf Freuden der heiligen Anna 
werden in der Volksandacht genannt: 1. ihre 
Auserwählung zur Mutter Mariä, 2. die An⸗ 
kündigung des Engels, 3. die Geburt Mariä, 
4. die Opferung im Tempel, 5. die Aufnahme 
der heiligen Anna in den Himmel. Hierauf be- 
zügliche Bilder findet man oft, ſo in der ſchönen 
Mariahilfkirche der Münchener Vorſtadt Au. Daß 
die heilige Mutter Anna, wie ſie der Volksmund 
gern nennt, in der Chriſtenheit als die Patronin 
der Eltern verehrt wird, wurde ſchon erwähnt. 
Sie iſt ferner die Schutzheilige der Bergleute. 
Ueberall in erzreichen, namentlich aber ſilberreichen 
Gebirgen findet man alte St. Anna Kirchen und 
Kapellen, oder es find ganze Städte nach ihr 
benannt, wie Annaberg im ſächſiſchen Erzgebirge. 
Es wird dieſes Patronat der heiligen Anna 
dadurch erklärt, daß in der heiligen Schrift die 
Mutter Gottes mit dem Mond und dem Silber, 
der Heiland mit der Sonne und dem Golde ver⸗ 
glichen wird. In dem Gnadenorte St. Anna⸗ 
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berg befindet ſich ein altes Bild, Maria und 
Anna darſtellend, welche das göttliche Kind zwiſchen 
ſich haben. Die heilige Maria hat eine Königs⸗ 
krone auf dem Haupte und ein Zepter in der 
Hand, die heilige Anna trägt eine Lilienkrone. 


Der Gedächtnistag der heiligen Anna wird in 


vielen Gegenden, namentlich in Böhmen, von 
den Bergleuten als ein Feſttag gefeiert. Die 
ganze Knappſchaft wohnt in Feiertagstracht, in 
kleidſamen dunklen Uniformen, der heiligen Meſſe 


bei und zieht dann in Prozeſſion, wie fie ges 
kommen iſt, auf ihren Sammelplatz zurück, auf 


welchem ein frohes Volksfeſt gefeiert wird. 

In dem gewerkreichen Sachſen wurde ſchon 
im Mittelalter der St. Annatag mit beſonderer 
Feierlichkeit begangen. 1494 erwirkte Kurfürſt 
Friedrich der Weiſe ein Breve, um in Sachſen 
den Annatag als hohen Feiertag zu feiern. Eine 
Kupfermünze mit dem Bildniſſe der Heiligen hatte 
den Namen „Annapfennig“. Auch alte Siegel 
und Wappen, wie der Stadt Braunsberg, deren 
Patronin St. Anna iſt, enthalten das Bild der 
Heiligen. 

Wegen ihres mütterlichen Charakters wird 
die heilige Anna als Beſchützerin der Armut ans 
geſehen und abs Helferin in der Not angerufen. 
Gerade die armen Stände haben ſie zur Patronin 
erwählt, ſo in vielen Gegenden die Dienſtboten, 
in Belgien die Spitzenklöpplerinnen, welche in 
den Werkſtätten das Jahr hindurch ſammeln, um 
das Feſt ihrer Schutzheiligen gemeinſam zu be⸗ 
gehen. Auch wird die heilige Anna angerufen 
als Nothelferin in Waſſergefahren, und in den 
zu ihrer Ehre erbauten Annen-Kapellen beten 
die Schiffer um Abwendung der Gefahr. Arme 
Witwen nehmen ihre Zuflucht zu der Fürbitte 
der heiligen Anna, von welcher, um ihren mütter⸗ 
lichen Sinn zu preiſen, eine liebliche Sage er⸗ 
zählt, daß ſie nach dem bethlehemitiſchen Kinder⸗ 
morde die Leichen der Kinder beſtattet habe. 


Reinheit. 


Rein die Lippe, rein das Herz, | 
Lilien blühen himmelwärts. 

Sterne glänzen ewig klar, 

Reinheit ziert die Engelſchar. 


Lilien, Sterne, Engelſchar 
Immer meine Sehnſucht war. 
Blühe, wie die Lilie rein! 
Glänze, wie die Sterne fein! 


Dann die Engelſchar beglückt 
Dich mit Lilienkronen ſchmückt. 


Was iſt das Skapulier Mariä? 


(Nachdruck verboten.) 


(Schluß.) 


Diese Verheißung der Mutter Gottes hat ſich 
bis jetzt derart erfüllt, daß ein Geiſtes⸗ 
mann ſagen konnte: „Entweder ſtirbt ein Chriſt 


mit dem Skapulier und ſtirbt bußfertig, oder er 
ſtirbt unbußfertig; aber dann ſtirbt er gewiß 
nicht mit dem Skapulier. Wenn ihn durch ſeine 


Schuld Maria nicht der Unbußfertigkeit entreißt, 
dann wird ſie gewiß Mittel und Wege finden, 
ihm ihr Gnadenkleid zu entreißen; ja, der Un⸗ 
bußfertige wird der Erſte ſein, der es ablegt, 
bevor er in der Unbußfertigkeit ſtirbt. Maria 
wird ihr Wort halten.“ 

Hier einige Beiſpiele. 

In einem Spitale lag ein laſterhafter Menſch 
am Sterben. Verwandte, der Prieſter, die barm⸗ 
herzigen Schweſtern, alle ſprachen ihm zu, ſeine 
Rechnung, die große Schuldpoſten aufzuweiſen 
hatte, mit dem Himmel in Ordnung zu bringen. 
Alles war umſonſt. So oft man ihm mit ſolchen 
Zumutungen kam, klopfte er ſelbſtgefällig an 
ſeine Bruſt und ſagte mit heiſerer Stimme: „Da 
unten iſt's Skapulier; mehr brauch' ich nicht; 
mit dem kommt keiner in die Hölle.“ Umſonſt 


Skapuliers begreiflich zu machen; er ſtarb ohne 
Sakramente, ohne Ausſöhnung mit Gott. 


letzten Wechſeln ſeines Hemdes ſtreifte er unbe⸗ 
merkt auch fein Skapulier ab. Er ſtarb unbuß: 
fertig, ohne Skapulier. 

Im Kriege von 1870 wurde ein franzö⸗ 
ſiſcher Soldat ſchwer verwundet in eines unſerer 
Lazarethe gebracht, in welchem barmherzige 
Schweſtern die Kranken pflegten. Da der Arzt 
keine Hoffnung auf Heilung geben konnte und 
der Soldat katholiſch war, ſo ſuchte ihn die 
Pflegerin zum Empfang der heiligen Sakramente 
zu bewegen; aber der Franzoſe antwortete ſchroff: 
„Ich habe ohne Gott und die Kirche gelebt, ich 
will auch ohne Kirche ſterben.“ Alles Zureden 
erwies ſich als nutzlos. Die fromme Schweſter 
betrübte ſich ſehr darüber und ſann fort und 
fort auf Mittel zu ſeiner Bekehrung. Endlich 
glaubte ſie, ein ſolches gefunden zu haben. Sie 
bat ihn, wenigſtens ihr zu Gefallen, da ſie ihn 
ja ſchon viele Tage gepflegt habe, ein Skapulier 
ſich umhängen zu laſſen und dasſelbe bis zu 
ſeinem Tode zu tragen. „Wenn ich Ihnen,“ 
ſagte der Soldat, „einen Gefallen damit erweiſen 
kann, ſo mag es geſchehen.“ Am nächſten Tag 
hatte ſich ſein ſtarrer Sinn ſchon geändert, er 
widerſtrebte nun nicht länger den Heilsmitteln 
der Kirche, und wohl vorbereitet ging er dem 
Tode entgegen. 

In den katholiſchen Annalen wird vom 
Prieſter Tholon über Herrn von Talleyrand Fol⸗ 
gendes geſchrieben: 


Aber 
er ſtarb auch nicht mit ſeinem Skapulier; beim 


Im Jahre 1838 kam es mit Herrn von 
Talleyrand zum Sterben. Talleyrand, im Jahre 
1788 Biſchof von Autun, hatte, wie bekannt, 
das Unglück, den Anforderungen der Revolutio⸗ 
näre nachzugeben. Er leiſtete den Eid zur Civil⸗ 
verfaſſung des Clerus, und ſelbſt ſeinen prieſter⸗ 
lichen Charakter vergeſſend lebte er wie ein ge: 
wöhnlicher Weltmann. Hinſichtlich des religiöſen 
und moraliſch⸗ſittlichen Lebens war dieſer ge⸗ 
ſchickte Staatsmann das allgemeine Aergernis des 
erſten Drittels unſeres Jahrhunderts. 


Abbé Dupanloup (ſpäter Biſchof von Orle⸗ 
ans), welcher die Beichte des berühmten Be⸗ 


kehrten gehört hatte, reiſte durch Belley, wo ich 


Profeſſor am Seminar war. Wir befragten ihn 
wegen der Einzelheiten dieſer Begebenheit und 


ſuchte man ihm ſeine falſche Auffaſſung des erfuhren, daß Herr Talleyrand einen vollſtän⸗ 


digen Widerruf, ſowie ſeine gänzliche Unterwür⸗ 
figkeit unter die katholiſche Kirche unterzeichnet 
habe; daß er reumütig gebeichtet habe und bei 
voller Beſinnung und klarem Geiſte eines wahr⸗ 
haft chriſtlichen Todes geſtorben ſei. 


„Wem ſchreiben Sie dieſe Bekehrung zu?“ 
fragten wir Abbé Dupanloup. „Dieſelbe 
Frage richtete ich an Herrn von Talleyrand in 
ſeinen letzten Zügen,“ antwortete der Biſchof. 


„Statt jeder Antwort zog der Sterbende ein 


Skapulier aus ſeinem Buſen hervor, das man 
noch nicht geſehen hatte, und zeigte mir das 
Bild der allerſeligſten Jungfrau, das er zärtlich 
küßte, wobei feinen Augen Thränen entquollen.“ 


Lieber Leſer! Du biſt wohl Mitglied der 
Skapulierbruderſchaft; ſei auch ein recht würdiges! 
Wer einen Orden trägt, muß auch nach den 
Ordensſtatuten leben. Betrachte das Skapulier nicht 
als ein Zaubermittel, das dir Gnade und Heil 
verbürgt, auch wenn du kein würdiger Verehrer 
der allerſeligſten Jungfrau biſt! Biſt du noch 
nicht mit dem Ehrenkleide Mariä bekleidet, ſo 
laſſe dich aufnehmen in die Bruderſchaft vom 
heiligen Skapulier! Leicht kann dies geſchehen, 
ohne Beſchwerde kannſt du das Skapulier tragen, 
von niemand brauchſt du die Erlaubnis dazu zu 
erbitten; niemand brauchſt du es zu zeigen, man 
trägt es ja unter den Kleidern; kein Menſ 
braucht es zu wiſſen; wenn nur du es weißt 
und bedenkſt, daß du das Ehrenkleid der Mutter 
Gottes trägſt, und wenn Maria es weiß, dann iſt's 


vorläufig genug. 
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Aus unſerer 


Bildermappe. 


— ann 


Das Boloſſeum in Bom. 


2 5 Rompilger lenkt ſeine Schritte auch nach 
dem Kolofjeum, jenem Orte, wo fo viele 
hl. Martyrer ihre Segespalme errangen. Heute 
iſt es nur noch eine Ruine, aber auch als ſolche 
noch ein imponierendes Bauwerk. Fünfzig Meter 
ſteigt es hinauf, Stockwerk türmt ſich über Stock 

werk, Sitzreihe über Sitzreihe. 100,000 Menſchen 
konnten darin den Spielen beiwohnen. Die 
Kaiſerloge war mit unermeßlicher Verſchwendung 
ausgeſtattet; auch die übrigen entſprachen dem 


Luxus der altrömiſchen Zeit. Hier ſaß eine ent⸗ 


menſchte Zuſchauerſchar und weidete ſich an den 
Qualen ihrer Mitmenſchen. Durch lünſtliche 
Maſchinerien brachte man die Käfige der wilden 
Tiere aus ihren unterirdiſchen Verließen. In 
der Mitte iſt der freie Platz, die Arena, auf 
der die Gladiatoren, ſpäter die Chriſten mit den 
Tieren kämpften. 


Männer in der Blüte und Vollkraft des Lebens, 
Greiſe an der Neige ihrer Tage. Geduldet und 
gelitten haben ſie hier für ihren Gott, ihren 


Standespredigt für die 


Das Boloffeum in Bom. 


Hier ſtanden die Helden — 
unſchuldige Kinder, zarte Jungfrauen, edle Frauen, 


Glauben. Opfermutig, freudig tauſchten ſie Blut 
und Leben für die Marterkrone und den unver⸗ 
gänglichen Himmelslohn. Heilig und geweiht 
war alſo der Boden durch das Blut unzähliger 
Chriſten. Er wurde auch beſucht und verehrt 
bis in unſere Zeit. Papſt Benedikt ließ die 
Stationen errichten; in der Mitte der Arena 
erhob ſich ein ſchlichtes Kreuz. Das Volk pilgerte 
in großen Scharen unter Führung einer Bruder⸗ 
ſchaft jeden Freitag zu dieſem hl. Orte und be⸗ 
trachtete das Leiden des Heilandes. Das dauerte 


bis zum Jahre 1870. Da wurden Kreuz und 
Stationen hinausgeworfen, die Erde aufgewühlt 
und durch wüſte Trinkgelage der hl. Ort ent⸗ 
weiht. Jetzt ſieht man nur die Fremden, welche 
aus Andacht oder Neugier das Koloſſeum be⸗ 
ſuchen. Wie lebendig predigt dieſes die Ver: 
gänglichkeit alles Irdiſchen, die ewige Dauer der 
Kirche, welche auf einen Fels gegründet iſt. Mit 
Wehmut im Herzen, daß auch dieſes Heiligtum 
Roms dem Verfall enigegengeht, ruhen unſere 


Blicke auf dem Koloſſeum. 


Jünglinge und Männer, 


gehalten von Pfarrer Maurus Gerle von Karlshuld am 11. Mai 1899 aus Anlaß des 
700jährigen Jubiläums in der Heil. Kreuzkirche zu Augsburg. 
. (Schluß.) 


Diete junge Leute, ſelbſt gut erzogene, 


Kinder von Hauſe fortſchicken in den Dienſt, in 


gehen in kurzem zu Grunde, weil ſie ſpäter die Werkſtätte, in die Anſtalt: ſuchet Herrſchaften, 
in böſe Geſellſchaft geraten. Müft ihr eure Lehrmeiſter, Lehrer, die Schutzengel curer Lirbs 


r 
N 


— — 


* 


— 31 


linge ſind. Nichts iſt mehr zu fürchten als der 
religionsfeindliche, gottentfrem dende 
Geiſt, der gerade der unerfahrenen Jugend nad: 
jagt. Iſt der das Gewiſſen ſo zart ſtimmende Hauch 
der Gottesfurcht aus dem jugendlichen Herzen 
weggeärgert, dann iſt viel verloren! Dann iſt 
dem Böſen Thor und Thür geöffnet. Laſſet 
mich noch auf einen argen Kinderfeind oder viel⸗ 
mehr Jugendfeind aufmerkſam machen und 
vor demſelben mit aller Energie warnen! Ein 
glaubensloſer und leichtſinniger Profeſſor hat ein⸗ 
mal geſagt: Der Menſch ſei, was er eſſe. Das 
iſt nun falſch! Aber richtig iſt, daß der Menſch 
wird oder ſchon iſt, was er lieſt! Wir Seel⸗ 
ſorger können da aus Ueberzeugung reden. Laſſet 
doch nicht ſchlechte Leſereien in die Hände der 
Kinder, der jungen Leute, glaubensfeindliche, 
ſittengefährliche. Eine junge Seele iſt ſchnell 
vergiftet, unheilbar angeſteckt! 

Meine lieben Freunde! Wir leben nicht 
ein jeder blos für ſich und aus ſich. Wir 
leben in einer Geſellſchaft, in einer Gemeinde, 
in einem Staate. Wir haben darum auch ſoziale 
Pflichten. Die gegenwärtige Geſellſchaft ſchreit 
und ſeufzt nach Männern von Einſicht, von 
Thatkraft, von Gemeinſinn, von Opfergeiſt, nach 
großherzigen und edelmütigen Männern, 
nach Männern vom Geiſte des Welterlöſers: 
„Mich erbarmt dieſes Volk!“ „Der iſt kein 
kein guter Menſch,“ ſagt der heilige Thomas 
von Aquin, „der nicht für das Gemeinweſen 
ſorgt.“ Hätten wir noch die herrlichen Seg- 


ie 


nungen des Chriſtentums, wenn unſere Väter 
nicht den katholiſchen Glauben aus den mitunter 
recht ſtürmiſchen Perioden dieſes Jahrhunderts 
herausgerettet und uns als das koſtbarſte 
Erbteil übermacht hätten? Wohlan, auch wir 
müſſen den katholiſchen Glauben mit all ſeinem 
Lichte, mit ſeinem Leben, mit ſeinen Siegen, 
mit ſeinem zweitauſendjährigen Ruhme, mit ſeiner 
mweltrettenden Macht der Nachwelt überliefern. 
Das iſt einfach eine Pflicht der Dankbarkeit, 
eine Pflicht der Gerechtigkeit, eine Pflicht der 
Liebe, eine Pflicht unſerer Ehre! Aus dieſem 
Glauben, aus den Wahrſätzen unſerer alten Welt⸗ 
kirche, aus dem Herzen der Braut des Welt⸗ 
erlöſers nehmen wir den Balſam für die ſozialen 
Nöten: Licht, Liebe, Gerechtigkeit! 


Damit uns aber die Kraft nicht mangle, 


damit es uns an Licht nie fehle, durchforſchen 
wir uns ſelbſt in der Stille unſeres Herzens, 


bekennen unſere Fehler vor dem bevollmächtigten 
Prieſter, halten wir das eigene Herz in Ber: 
knirſchung in das fündentilgende Bad des Buß⸗ 
gerichtes. Und dann treten wir voll Glaube, 
Liebe, Vertrauen, Demut, Verlangen hin zum 
Tiſche des Herrn, um das Brod des Lebens zu 
empfangen. 

Ja, Männer, Jünglinge, vereinigt euch mit 
Jeſus Chriſtus, dem Wiederherſteller der Mannes⸗ 
würde, dem Heilande der Welt! Unſere Pa⸗ 
role muß bleiben: Mit Chriſtus, für Chriſtus! 
Amen. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— 


Gerettet. 
Erzählung für das Volk zu Ehren des hl. Antonius von Erich Krafft. [Nachdruck verboten.] 
(Fortſetzung.) 


Den guten Geiſtlichen ſchnitt ihr Anblick in's 
Herz. „Margaretha,“ ſagte er weich, „ſei 
doch ſtärker und mutiger; denkſt du denn gar 
nicht daran, daß du Pflichten haſt gegen deine 
Kinder, und daß dein Mann dich jetzt nötiger 
hat als jemals?“ 

„O doch, Hochwürden,“ hauchte die Arme 
und ſchluckte an den Thränen, die in ihren 
Augen aufſtiegen. „Der Gedanke hieran hält 
mich ja allein aufrecht; ohne ihn wäre ich ſchon 
lange unter der Laſt meines Elendes zuſammen⸗ 
gebrochen.“ 

„Und kann dich denn die Hoffnung,“ fuhr 
der Geiſtliche fort, „nicht ein wenig aufrichten? 


Zeigt der Glanz des Hoffnungsſternes nicht nach 
oben, wo hoch über ihm der Vater von uns 
allen thront, der ſeine Kinder auf Erden nimmer 
verlaſſen kann?“ 

Margaretha nickte ihm thränenden Auges zu. 

„Vertrauen wir auf dieſen unſeren allgü⸗ 
tigen Vater,“ tröſtete der Geiſtliche weiter; „er 
kann und wird deinen unſchuldigen Mann nicht 
im Stiche laſſen.“ 

„Gewiß nicht, Herr Pfarrer, gewiß nicht!“ 

„Und dann wollte ich dich auf noch etwas 
anderes aufmerkſam machen. Du weißt, wir 
haben ſehr bald den St. Antoniustag. Der 
heilige Ankonius iſt aber ein mächtiger Fürſprecher 


am Throne des Allerhöchſten und hat ſich 
ſchon vielmals als ſolcher bewährt. Er wird 
gerade da gern um ſeine Fürſprache angerufen, 
wo auch wir derſelben ſo bedürftig ſind: man 
erfleht ſeine Hilfe meiſtens beim Suchen nach 
irgend einem werten Gegenſtande, man bittet, 
daß der liebe Gott auf ſeine Fürſprache unſer 
Auge gnädig auf denſelben hinlenken möge.“ 

Frau Margaretha's Augen leuchteten auf. 

„Und ſuchen wir nicht auch nach etwas ſehr 
Wichtigem?“ redete ſich der Seelſorger in immer 
höhere Begeiſterung hinein. „Forſchen wir nicht 
nach der Wahrheit in jener unglückſel'gen Brand» 
ſache?“ 

„Se haben recht, Hochwürden, ſehr recht,“ 
ſchluchzte die arme Frau. 

„Wenden wir uns alſo in dieſen Tagen 
und beſonders am Feſte des heiligen Antonius 
an jenen großen Fürſprecher bei Gott. Beſtür⸗ 
men wir ihn mit den Waffen des Gebetes, und 
er wird uns ſicher feine Vermittelung beim Aller- 
höchſten nicht verſagen.“ 

„Dank für dieſen Vorſchlag,“ atmete 
Margaretha auf, „vielen Dank! Er dünkt mir 


gut, und ich werde ihn mit meinen Kindern be- 
folgen.“ 
„Komm' doch auf St. Anton mit deinen 


Kindern morgens nach der heiligen Meſſe mal 
zu mir in's Pfarrhaus,“ plauderte der Geiſtliche 
weiter; „wir wollen dann zuſammen zu dem 
großen Gottesmanne von Padua beten.“ 

„Gerne, Herr Pfarrer!“ 

„Und nun Gott befohlen, meine Tochter! 
Kopf hoch und den Mut nicht verlieren! Der 
alte Gott lebt noch.“ 

Er ſtand auf und rüſtete ſich zum Abſchiede. 
Zitternd vor froher Hoffnung legte die ſchwer⸗ 
geprüfte Frau ihre Rechte in die dargebotene 
Hand des Seelſorgers. 

„Wie können wir Ihnen nur die Güte und 
Fürſorglichkeit vergelten, die Sie uns ſchenken, 
hochwürdiger Herr?“ meinte ſie mit dankglänzen⸗ 
den Augen. 

„Wie kannſt du nur ſo ſprechen, meine 
Tochter! Von Güte kann hier keine Rede ſein. 
Was ich thue, iſt meine Pflicht und weiter 
nichts.“ 

Er ſchritt bei dieſen Worten zur Thüre 
und rief der armen Frau nochmals zu: 

„Alſo nur auf Gott vertraut, Margaretha, 
auf Gott und ſeinen hehren Auserwählten, den 

iligen Antonius!“ 

Margaretha nickte Beifall. Wie hoffnungs⸗ 
froh ſchaute die Schwergeprüfte jetzt ſchon d'rein! 
Ihre Stimme klang ſchon klarer, als fie noch- 
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mals ihren Dank für den Beſuch und die em⸗ 
pfangenen Troſtworte ausſprach und zuletzt noch 
den frommen Gruß „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
hinzufügte. 

„In alle Ewigkeit, Amen, Margaretha!“ 
klang es ihr zurück, und raſch entfernte ſich der 
hochwürdige Pfarrherr. 


* * 
* 


Der Feſttag des heiligen Antonius war 
angebrochen. Die Hitze, die ſeit einigen Tagen 
geherrſcht, hatte ſich noch geſteigert; die Sonnen⸗ 
ſtrahlen brannten ſchier unerträglich auf Würgis 
nieder. a 

Am äußerſten Horizonte türmten ſich ſchwärz⸗ 
lichviolette Wölkchen auf. Schwer wie Blei laſtete 
die ſchwüle Luft auf dem Menſchen. 

„Es gibt ein Gewitter,“ ſagte Margaretha 
Ehrſtein zu ihren Kindern, als ſie aus dem 
Hauſe trat, um in die Kirche zu gehen. 

Wie ſie eilte, die gute Frau, wie ſie trotz 
der Siedhitze ihre Schritte nach dem Gotteshauſe 
beſchleunigte! Ach, heute war ja St. Antonius⸗ 
tag, und heute wollte ſie die Bitten, die ſie ſchon 
längere Zeit an dieſen großen Heiligen um die 
Entdeckung des wirklichen Brandſtifters an Merg⸗ 
leins Eigentum gerichtet hatte, verdoppeln und 
verinnigen. 

Es waren denn auch Gebete und Hilferufe 
von einer Wärme und Tiefe, wie ſie nur ſelten 
aus der Bruſt eines Menſchen zu kommen pflegen, 
die Margaretha während der heiligen Meſſe zu 
Gott und dem heiligen Antonius emporſandte. 
Innerlich geſtärkt und getröſtet ging das arme 
Weib nach der heiligen Opferhandlung in's Pfarr⸗ 
haus hinüber. 

Sie wurde freundlich, wie immer, hier em⸗ 
pfangen und gebeten, ſich in das Andachtszimmer 


des Seelſorgers zu begeben und dort ein wenig 


zu warten. In dem Zimmer ſtand auf einem 
Tiſchchen eine Statue des heiligen Antonius; 
dieſelbe war heute zu Ehren des Tages mit 
Blumen geſchmückt. Vor das Tiſchchen war der 
Betſtuhl des Pfarrherrn gerückt; man ſah, der 
würdige Geiſtliche hatte ſich erſt vor wenigen 
Minuten davon erhoben und offenbar ſchon recht 
innige Bitten zu dem Heiligen emporgeſchickt. 
Frau Margaretha warf ſich ebenfalls auf 
den Betſtuhl nieder. Mit je einem Arme um⸗ 
ſchlang ſie ihre zwei Kindlein und begann aber⸗ 
mals ihre Andacht zu dem großen Heiligen von 
Padua. Sie betete zuerſt leiſe, mit gedämpfter 
Stimme; allein der Drang ihrer Seele wurde 
immer größer, ſo daß das arme Weib zuletzt faſt 


laut ſprach. Sie merkte nichts von dem, was 
um ſie vorging, ſo ſehr war ihr Herz von den 
Gebeten ergriffen. 

Derart war es Margaretha auch entgangen, 
daß die Thüre des anſtoßenden Gemaches 
ſich geöffnet hatte und leiſe ein Mann in das⸗ 
ſelbe eingetreten war. Es war Anton Merglein, 
der zu ſeinem Staunen vom Pfarrer eine Ein⸗ 
ladung für den St. Antoniustag in's Pfarrhaus 
erhalten hatte. 

Merglein trat linkiſch und unruhig ein. 
Scheu blickte er ſich nach allen Seiten in dem 
Zimmer um und ſchrack förmlich zuſammen, als 
er Margaretha's betende Stimme aus dem Nach: 
bargemache zu ſich herüberſchallen hörte. 

Mittlerweile war das Wetter über Würgis 
hereingebrochen, nachtdunkles Gewölk beſchattete 
den Himmel und ſchwer praſſelten die Regen: 
tropfen an die Fenſter. Dazwiſchen zudten grelle 
Blitze durch die Luft, der Donner rollte betäu-⸗ 
bend über das Dorf hin. 

Merglein zuckte bei jedem Blitzſtrahle und 
jedem Donnerſchlage zuſammen; fein Geſichts⸗ 
ausdruck verkörperte das Elend eines böſen Ge- 
wiſſens. 

In dieſem Augenblicke trat gerade der 
Pfarrer zu ihm ein. „Merglein,“ begann er 
ſogleich, „ich habe dich rufen laſſen, um dir 
heute an deinem heiligen Namenstage ein wenig 
in's Gewiſſen zu reden. Ich weiß aus Erfah- 
rung, daß du deinen Namenspatron ſtets hoch 
verehrt haſt, und hoffe, daß auch die Leidenſchaft 
für's Trinken dieſe Ehrfurcht nicht ganz aus der 
Seele getilgt hat.“ 

Merglein fühlte ſich geſchmeichelt; eine flüch⸗ 
tige Bewegung der Freude irrte über ſeine ver⸗ 
ſchwommenen Züge. Er nickte ſeinem Seelſorger 
beiſtimmend mit dem Kopfe zu. 

„Bei dieſer Verehrung für deinen Namens⸗ 
patron,“ ſetzte der Geiſtliche ſeine Zurede fort, 
„beſchwöre ich dich nun, geh' in dich, lege das 
Laſter des Trunkes ab und erforſche dein Ge⸗ 
wiſſen, ob dasſelbe nicht auch außerdem noch von 
ſchwerer Schuld belaſtet iſt.“ 

„Heiliger Antonius,“ erſchallte es aus dem 
Nebenzimmer, „erhöre, erhöre uns!“ Marga⸗ 
retha ahnte nichts von der Anweſenheit der bei⸗ 
den Männer und betete ruhig weiter. „Ver⸗ 
ſag' uns deine Fürſprache nicht beim lieben 
Gott!“ | 
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Merglein war bei den letzten Worten des 
Pfarrers blaß geworden wie eine Leiche. Er 
ſchüttelte ſich leicht, gleich als ob er einen läſtigen 
Gedanken von ſich abſchütteln wolle, und ſagte 
dann mit bebender Stimme: 

„Ich verſtehe den Sinn Ihrer letzten Worte 
nicht recht, Hochwürden!“ 

„Nicht? Du verſtehſt ihn nicht?“ 

Des Pfarrers Stimme hob ſich zu erregter 


Höhe, ſeine Augen glänzten in heiliger Begeiſte⸗ 

rung, ſo daß Merglein vor ihrem Schimmer zu 

Trotzdem blieb ſein Herz 
\ 


Boden ſchauen mußte. 
hart; kurz erwiderte er: 

„Nein, ich verſtehe ihn nicht.“ 

„Nun, ſo muß ich deutlicher ſprechen. Weißt 
du nicht, wer der Brandſtifter deines Hauſes 
war? Sagt dir dein Gewiſſen nicht, daß Martin 
Ehrſtein unſchuldig iſt an dem Verbrechen?“ 

Fahl zuckte ein Blitz durch das Zimmer. 
War es die Wirkung dieſes angſterregenden 
Lichtes und des dumpfen Donners, der ihm folgte, 
oder war es die Folge der letzten, ſo inhalts⸗ 
ſchweren Worte des Seelſorgers: Merglein zitterte 
am ganzen Leibe und wich ſcheu dem ernſten, 
durchdringenden Blicke des Pfarrers aus. 

„Du ſchweigſt,“ nutzte dieſer die verwirrte 
Stimmung des Trunkenboldes aus, „dein Auge 
kann dem meinigen nicht offen begegnen. Dies 
ſagt mir aber ſchon genug; es verrät mir, daß 
du um den Elenden, der Feuer an deine Habe 
gelegt hat, weißt. Iſt's nicht ſo?“ 

Merglein antwortete abermals nicht. 

„Noch immer keine Antwort?“ drängte der 
Geiſtliche. „Klopft der laute Ruf Gottes, der 
zur Reue mahnt, noch nicht an dein Herz? Bebſt 
du nicht vor der ſtrafenden Hand des Herrn 
zurück, die den Schuldigen allzeit und allerorten 
erreichen kann, die den einen Sünder mit langer 


zehrender Krankheit ſchlägt, den andern aber mit 


ſeinem Donner und Blitz zermalmt?“ 

Ein gräßlicher Blitzſtrahl zerriß in dieſem 
Augenblicke, wie zur Beſtätigung der Worte des 
ſeeleneifrigen Prieſters, das nachtdunkle Gewölk 
am Himmel. Die Pfarrwohnung war in ein 
Flammenmeer getaucht und ſchimmerte entſetzlich 
wieder in dem weißblauen, grellen Blitzesglanze. 
Zugleich erdröhnte ein Donnerſchlag, ſo heftig 
und markerſchütternd, daß die Erde zu beben 
ſchien. 


(Schluß folgt.) 
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Kleine Spiegelbilder. 


Der Sonntag eines Kindes in einer modernen 
Familie, 

arlchen iſt ein Knabe von zehn Jahren. 
Für den Sonntag hat er einen neuen 
Matroſenanzug bekommen. Fürwahr, er fit 
tadellos, das muß nicht nur die Familie, ſon⸗ 
dern die ganze Nachbarſchaft beſtätigen. Heute 
geht der Vater ausnahmsweiſe zum Hochamte 
und nimmt ſeinen Sprößling mit, denn es kommt 
darauf an, daß Karlchen auch beſehen wird. 
Der Gottesdienſt iſt zu Ende, aber es geht jetzt 
nicht nach Hauſe, ſondern in's Wirtshaus. Der 
Vater weiß, daß er Geſellſchaft dort findet, und 
er will auch etwas vom Sonntag haben, wie er 
ſich ausdrückt. Karlchen geht natürlich mit. 
Der Bierkrug wird nicht an dem Sprößling 
vorbei gereicht. Karlchen wird's im dumpfen 
Lokale aber doch langweilig; er ſehnt ſich hinaus. 
Katzen und Hunde des Wirtes und der Nach⸗ 
barſchaft müſſen jetzt unter dem Uebermute des 
Knaben leiden. Es geht auf ein Uhr los. 
Karlchen kommt wieder zum Vater und flüſtert 
ihm in's Ohr: „Wir müſſen nach Haus gehen, 
ſonſt ſchimpft die Mutter wieder.“ „Hier haſt 
du einen Nickel,“ antwortet der Vater, „kaufe 
dir etwas!“ Nunmehr hat er wieder eine Stunde 
Ruhe vor dem Knaben. Endlich gegen zwei 
Uhr wird aufgebrochen. Wie Karlchen geſagt, 
ſo geſchieht es. Die Frau macht über das lange 
Ausbleiben des Mannes Vorwürfe. Unter Wort⸗ 
wechſel wird das Mittagsmahl eingenommen. 
Um ein Mittagsſchläfchen zu halten, iſt es zu 
ſpät geworden, denn für den Nachmittag iſt mit 
„Freunden“ ein „Familienausflug“ geplant. In 
Eile geht es zur Bahn, damit der Zug nicht 
verſäumt wird. Das Ziel iſt natürlich wieder 
eine Reſtauration. Nachdem Kaffee getrunken, 
eilt Karlchen mit Kameraden in's Freie, wo der 
neue Anzug auf ſeine Dauerhaftigkeit geprüft 
wird. Es iſt acht Uhr. Karlchen iſt müde. 
Er drängt die Eltern, nach Hauſe zu gehen. 
Wieder wird er mit einigen Groſchen befriedigt. 
Freudeſtrahlend eilt Karlchen hinaus, wo 

er noch Kameraden vorfindet. Unter dieſen 
zeichnet ſich namentlich Robert aus. Er iſt ſchon 
zwölf Jahre alt, ſitzt dazu in der zweiten Klaſſe 
des Gymnaſiums. Weit erhaben dünkt er ſich 
über die „Volksſchüler“. Auch er hat Geld, und 
ſeiner Stellung entſprechend beſtellt er ſich ein 
Glas Bier. Als hätte Karl kein Geld hiefür! 
Sofort folgt er dem Beiſpiele des Lateinſchülers. 


Aus dem einen werden zwei. Sieh da, da ſteht 
auch ein Automat! Richtig, es gibt Cigaretten. 
Schnell fliegt ein Zehner hinein, und in den 
Händen der Knaben befinden ſich die gewünſchten 
Schachteln. Eine Laube verbirgt die munter und 
tapfer qualmenden Helden. Endlich gegen zehn 
Uhr wird der Heimweg angetreten. Es iſt gut, 
daß es ſchon dunkelt, denn der wackelnde Gang 
Karlchens wird nicht entdeckt. Doch die 
Hin⸗ und Herbewegungen im Eiſenbahnwagen 
kann Karlchen nicht vertragen. Er wird kreide⸗ 
weiß, kalter Schweiß tritt auf ſeine Stirne, und 
nun kommt die — Beſcherung. Der Vater 
donnert, die Mutter jammert. Wie eine Leiche wird 
Karlchen nach Hauſe getragen. Es iſt Montag 
Morgen. Wie des Knaben Kopf ſchmerzt! Er 
kann nicht zur Schule geben, und er iſt auch 
gerne damit zufrieden, daß er zuhauſe bleiben 
kann, denn er hat keine Schularbeiten ange⸗ 
fertigt. 

Nun ſage mir, lieber Leſer, liebe Leſerin, 
was wird aus einem ſolchen Kinde? Und wer 
trägt die Schuld daran? Die Eltern. 


Was nicht iſt, kann werden. 


N Krems (Oeſterreich) ſtudirte vor mehr als 
60 Jahren ein Jüngling, den das Schickſal 
auf alle nur erdenkliche Weiſe verfolgte. Er 
war ſehr fleißig und in jeder Beziehung das 
Muſter ſeiner Kollegen; doch war er eine arme, 
elternloſe Waiſe und hatte auch ſonſt auf der 
weiten Welt niemanden, an den er ſich im 
Notfalle wenden konnte. Es fehlte ihm ſowohl 
an dem nötigen Gelde, um ſeine Studien nach 
der Eltern Tode fortſetzen zu können, als auch 
an Büchern, Kleidern und anderen unentbehr⸗ 
lichen Mitteln, ohne welche es ein Ding der 
Unmöglichkeit iſt, ein nur halbwegs anſtändiges 
Leben zu friſten. Mochte er auch darben und 
ſparen an jedem Groſchen, den ihm eine mild⸗ 
thätige Hand zugewendet, mochte er ihn vor 
dem Ausgeben auch zehnmal umkehren, er kam 
doch auf keinen grünen Zweig und litt fort⸗ 
während den bitterſten Mangel. 

Eines Tages unterſuchte unſer Franz zum 
weiß Gott wie vielten Male ſeit Monatsanfang 
ſeine geringe Barſchaft wieder, zählte Groſchen 
und Pfennige bedächtig zuſammen und machte 
ſich dann, als die Rechnung ſo ziemlich be⸗ 


friedigend ausfiel, auf den Weg, um einem 
armen in der Nachbarſchaft wohnenden Schneider 
einen Beſuch abzuſtatten, denn ſein einziger Rock, 
der ohnehin an altmodiſchem Zuſchnitt und an 
Fadenſcheinigkeit ſeinesgleichen ſuchte, war an 
mehreren Stellen recht bedenklich in die Brüche 
gegangen. Und morgen feierte man ſchon 
das hohe Pfingſtfeſt. An einem ſolchen Tage 
konnte er doch nicht in einem durchlöcherten 
Rocke in der Kirche erſcheinen! 

Demütig klopfte Franz an der Thüre an, 
welche zur Werkſtätte des Meiſters Dorner 
führte; beſcheiden nahm er ſein Käppchen ab 
und trug ſeine Bitte vor: „Der Herr Meiſter 
wolle doch bis morgen früh ſo gefällig ſein, 
ſeinem Rock ein gnädiges Auge zuzuwenden.“ 

Mit Kennerblicken muſterte der Schneider 
den Rock, ſchüttelte den Kopf und ſprach ſich 
dahin aus, daß es ſchwer ſei, „ſolch mürbes 
Zeug“ noch zuſammenzuflicken; „und bis morgen 
ſchon gar nicht, da heute noch ſo viel zu thun 
ſei!“ Allein, was vermag nicht eine gewandte 
Studentenzunge! 

Unſer Franz hatte nicht umſonſt die edle 
Redekunſt ſtudiert, und nach und nach mußte 
auch das Meiſterpaar derſelben unterliegen. 
„Nun, wir wollen ſehen!“ hieß es zuletzt. 
„Morgen um 6 Uhr können Sie anfragen.“ 
Siegesfreudig eilte Karl in ſein Dachkämmerlein 
hinauf. u 

Am anderen Morgen pochte er wieder an 
der Wohnung des Schneiders und fragte demütig, 
ob fein Rock ſchon fertig ſei? „Ja, jo gut es 
anging, habe ich ihn zuſammengeflickt,“ war die 
Antwort. „Was bin ich ſchuldig?“ fragte 
der Student. „Schuldig?“ erwiderte halb 
geringſchätzend, halb gutmütig Meiſter Dorner. 
„Schuldig? Sie haben ja ohnehin nicht gar 
viel Geld. Einem armen Studenten habe ich 
ſchon öfters etwas umſonſt geflickt, zahlen Sie, 
wenn Sie einmal Biſchof ſind!“ Unter 
tauſend Dankesergießungen ging Franz zur Thür 
hinaus, indem er ſein Geldbeutelchen wieder in 
die Taſche ſteckte, ganz erfreut, diesmal ſo 
leichten Kaufes davongekommen zu ſein. 

Ungefähr vierzig Jahre ſpäter bereiſte der 
neuernannte Biſchof von St. Pölten feine Diö- 
zeſe und kam hiebei auch in die Stadt Krems, 
in welcher er einſt ſo kümmerlich ſtudirt hatte, 
und wo Meiſter Dorner ein altes ſiebenzig⸗ 
jähriges Männchen, noch immer ſein armſeliges 
Kleiderausbeſſerungsgeſchäft führte. Der hochw. 
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Biſchof befahl feinem Kutſcher, vor der Wohnung 
des Schneiders anzuhalten, ſtieg aus dem Wagen 


und erklomm mit vieler Mühe die drei Treppen, 
welche zu Meiſter Dorners Dachkammer führten. 


Wie erſtaunte der alte Mann, als er ſeinen 
kirchlichen Oberhirten in ſein enges Kämmerlein 
eintreten ſah; er glaubte vor Reſpekt und Ver⸗ 
wunderung in die Erde ſinken zu müſſen, brachte 
es aber bloß bis zum ehrfurchtsvollen Nieder⸗ 
knieen. Der Biſchof hob den Meiſter huldvoll 
lächelnd auf und ſagte gütig: „Ich bin hier, 
mein Lieber, um alte Schulden zu bezahlen!“ 
In ſtarrem Staunen ſah ihn Meiſter Dorner 
an. „Ja, ja!“ wiederholte der Kirchenfürſt, 
„vor etwa vierzig Jahren haben Sie mir einen 
Rock geflickt, und zwar damals unentgeltlich, das 
heißt, Sie ſagten, als ich bezahlen wollte, ſcher— 
zend: Zahlen Sie, wenn Sie einmal Biſchof 
ſind! Aus ihrem Scherze iſt nun durch Gottes 
Fügung Ernſt geworden, und ich bin deshalb 
hieher gekommen, um meine damalige Studenten⸗ 
ſchulden bei Ihnen, guter Meiſter, zu berich⸗ 
tigen.“ 

Der arme Dorner, der ſich an nichts Der- 
artiges mehr erinnern konnte, war Anfangs ganz 
ſprachlos; endlich ſtotterte er ganz mühſam: „Iſt 
nicht möglich! Ew. biſchöflichen Gnaden, rein 
unmöglich!“ 

„Das hat Ihre werthe Frau damals auch 
geſagt, als ich Ihnen meinen alten Rock zum 
Ausbeſſern bis zum nächſten Pfingſttag übergab,“ 
erwiderte lächelnd der Biſchof, „und doch iſt er 
bis zur erbetenen Stunde fertig geworden! Das⸗ 
ſelbe war auch bei mir der Fall; denn was nicht 
iſt, kann noch werden! 

Der biſchöfliche Schuldner zahlte reichlich 
mit Zinſeszinſen zurück, und Meiſter Dorner 
genoß bis an ſein ſeliges Ende, das vor etwa 
20 Jahren erfolgte — ſeine Frau war ihm 
ſchon vor geraumer Zeit im Tode vorangegangen 
— in einem Zimmer des biſchöflichen Palaſtes 
zu St. Pölten eine herrliche Verpflegung. 

„Mein Lebtag iſt mir noch kein Rock ſo 
gut bezahlt worden wie jener arme Studenten⸗ 
rock! Es bleibt doch ewig wahr: Was nicht iſt, 
kann werden,“ ſo pflegte der glückliche Meiſter 
Dorner vor ſeinem ſeligen Hinſcheiden noch recht 
oft zu ſagen, wenn er die kleine vorſtehende Ge⸗ 
ſchichte ſeinen aufmerkſamen Zuhörern im trau⸗ 
lichen Kreiſe von Freunden erzählte, oder wenn 
ihn ſein hoher biſchöflicher Gönner huldvoll be⸗ 
ſuchte, was beides nicht ſelten geſchah. 


319 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben, 


— 


Die Kinder in den Ferien. 


In einem Volksblatte laſen wir über dieſen 
Gegenſtand letzthin eine Abhandlung, die 


wir auch den Eltern, Erziehern und Jugend: | 
freunden allen recht ſehr an's Herz legen und 
der Beobachtung des guten Gewiſſens über: | 


geben wollen. 

Es ſind Ferien, heißt es da. Die Kinder 
brauchen nicht in die Schule zu gehen, bleiben 
zu Hauſe. Was ſollen ſie machen? „Nun 
geht ſpielen, Kinder,“ ſagt die Mutter, „lauft 
auf die Straße; macht, daß ihr fortkommt; ihr 
ſeid mir immer unter den Füßen; keine Stunde 
kann man die Stube rein und die Zimmer in 
Ordnung halten, wenn ihr darin herumgelaufen 
ſeid!“ Die Kinder eilen zur Thür hinaus, 
und die Mutter iſt ohne Sorgen, denkt vielleicht: 
Jetzt ſind die Kinder am Spielen; Nachbars⸗ 
kinder ſind noch mit dabei; es fehlt ihnen nichts; 
ſo kann ich ruhig meiner Arbeit nachgehen,“ 
und in dieſem Glauben überläßt ſie dann die 
Kinder ſtundenlang ſich ſelber. 

Vielleicht aber ſind deine Kinder gar nicht 
bei Nachbarskindern, oder wenn, vielleicht mit 
ihnen binausgegangen vor das Thor oder auf 
ſolche Plätze, wo auch wüſte Kinder zuſammen⸗ 
kommen. Doch nehmen wir den ſchlimmen Fall 
nicht an, nein, die Kinder ſind wirklich bei den 
Nachbarskindern; man hört ſie über die Mauer 
lachen und ſchreien, jubeln und ſingen. 

Sieh, gute Mutter, für die Arbeit, die du 
unter Händen haſt, mag die Unterbrechung ja 
ein kleiner Nachtheil ſein; für die Kinder aber 
iſt es vom größten Nutzen, wenn du dich bis⸗ 
weilen nach ihnen umſiehſt, oder wenn du im 
Vorbeigehen ihrem Spiele wenigſtens zuhorchſt. 
Du hörſt dann, was für ein Lied ſie geſungen, 
ob ein gutes oder ein ſchlechtes, das heißt, du 
wirſt gewahr, in welcher Weiſe ſich ihr Froh⸗ 
ſinn äußert. Im Spiele nämlich offenbart das 
Kind, was in ihm iſt; da ſingt das gute Kind 
ein gutes Lied, das böſe Kind ein böſes Lied. 

Die Achtſamkeit der Eltern auf des Kindes 
Spiel und Unterhaltung iſt daher für die Er⸗ 
ziehung aus einem zweifachen Grunde wichtig: 
Die Eltern lernen erſtens die eigenen Kinder 
ganz kennen; ſie entdecken da zuweilen in ihrem 


Br. 


| 
I 


| bietet eurem Kinde ftreng, 


(Nichdruck verboten.] 


Knaben eine Rohheit, in ihrem Mädchen eine 
Aus gelaſſenheit, von der ſie bisher nichts wußten. 

Die Eltern lernen zweitens auf dieſe Weiſe 
nicht ſelten die Geſpielen, die Kameraden ihrer 
Kinder kennen. Und iſt dieſe Kenntnis nicht 
von höchſter Wichtigkeit? Wenn ein guter Apfel 
neben einem faulen zu liegen kommt, ſo wird er 
nicht vor Anſteckung bewahrt, wenn er auch von 
noch ſo guter Sorte iſt. Schon oft hat ein 
böſer Kamerad im Verlaufe einiger Tage nieder: 
geriſſen, was die beſten Eltern in jahrelangem 
Bemühen aufgebaut hatten. 

Haben eure Kinder einen Geſpielen, den ſie 
allen anderen vorziehen, weil er ſo luſtig iſt und 
man ſo viel Spaß mit ihm hat, ſucht euch, liebe 
Eltern, zu vergewiſſern, ob ſeine Luſtigkeit rechter 
Art iſt, oder ob feine Geſpäſſigkeit nicht am 
liebſten ſich an Pfützen umhertreibt — ihr ver⸗ 
ſteht das Bild! Findet ihr, daß der Kamerad, 
die Freundin ausgelaſſen, verlogen iſt, unehrer⸗ 


bietig über Eltern und Lehrer redet, älteren 


Leuten gegenüber ſich frech benimmt, ſo vers 
mit ihm zu ver⸗ 
kehren, und ſtraft die Uebertretung des Verbotes 
mit der Rute! Wir können es den Eltern 
nicht dringend genug an's Herz legen, doch ge— 
rade in den Ferien den Umgang ihrer Kinder 
gut zu bewachen. 

Auch wenn man ſie zur Erholung auf's 
Land ſchickt oder zu Verwandten, man ſei nicht 
ohne Sorge und übertrage gewiſſenhaften Per⸗ 
ſonen die Aufſicht. Lehrer und Seelſorger 
könnten ſchrecklich Trauriges erzählen, welch' 
ſchlimme Folgen wegen eines leichfertigen Um⸗ 
ganges manchmal die Ferien für ſonſt gut ge⸗ 
artete und gut erzogene Kinder gehabt. Wie 
ſorgſam hütet ihr euere Kinder vor jeder Zug⸗ 
luft und Erhitzung — und ihr ſollet gleich⸗ 
gültig ſein, was für Geſellſchaft und Geſpielen 
euere Kinder ſich in den Ferien wählen? Wäret 
ihr durch euere Nachläſſigkeit Schuld daran, daß 
euer Kind zum Böſen verleitet würde, euch träfe 
mit der furchtbare Ausſpruch des göttlichen Kin⸗ 
derfreundes: „Wer eines dieſer Kleinen, die an 
mich glauben, ärgert, dem wäre es beſſer, daß 
ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt und er 
in die Tiefe des Meeres verſenkt würde. — 
Wehe der Welt um der Argerniſſe willen!“ 
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Allerlei. > 


Gemeinnütziges. 

Gegen die Motten, dieſe Zerſtörer unſrer 
Woll⸗ und Pelzwaren, der Polſtermöbel ꝛc., wer- 
den die verſchiedenartigſten Mittel empfohlen. 
Man verlaſſe ſich indeſſen nicht allzuſehr auf deren 
Wirkſamkeit. Will man ſich vor Schädigungen 
durch die Motten bewahren, dann iſt es unbe- 
dingt erforderlich, daß die betreffenden Gegen— 
ſtände, am beſten alle 14 Tage, im Freien tüchtig 
ausgeklopfſt werden. Nach dieſer Prozedur werden 
ſie mit einem mottenwidrigen Mittel behandelt. 
Als ſolches empfiehlt ſich ein Extrakt, den man 
wie folgt gewinnt. 4 Gramm Bergamott-, Kampfer⸗, 
Lorbeer-, Nelten- und Terpentinöl, 24 Gramm 
feiner ſpaniſcher Pfeffer und dreiviertel Liter ſtarker 
Spiritus werden in eine Flaſche gefüllt, dieſe 
ſodann gut verkorkt und ihr Inhalt in der Wärme 
digeriert. Nach 8 Tagen wird die Flüſſigkeit 
durchgeſeiht, und mit ihr beſprengt man dann alle 
Polſtermöbel, alle Woll- und Pelzſachen. Will 
man gegenüber letztern ganz beſonders vorſichtig 
ſein, ſo empfiehlt es ſich noch, bevor man ſie in 
den beſtimmten Schränken und Käſten unterbringt, 
auch dieſe einer Behandlung zu unterziehen, indem 
man ſie durch Verbrennung von Schwefelfäden aus- 
ſchwefelt. Aber wie geſagt, ſelbſt dieſe Vornahmen 
erweiſen ſich nur eine gewiſſe Zeit lang wirtſam, die 


Hauptbedingung zur Fernhaltung der Motten iſt und 


bleibt öſteres und gründuches Austlopfen im Freien. 


—— — 


denkſprüche und Lebensregeln. 

Dein Ja ſei Ja, dein Nein jet FTTTTT 
Nein 

Und ſcharf das Schwert an deiner 
Lende; 

Die beſte Staatskunſt bleibt's am 
Ende 

Doch, tapfer und gerecht au fein. 

* 


Es fieße ſich alles trefflich ſchlichten, 
Könnte man die Sackeen zweimal 
verrichten. 


Dom Büchertiſch. 

Keligiöſe Sinnſprüche zu Inſchrif⸗ 
ten auf Uirchengebäuden und 
kirchliche Gegenſtände in latei⸗ 
niſcher und deutſcher Sprache. 
Von Dr. A. Schmid, Direktor des 
Georgianums in München. Mit 
42 Abbildungen, Kempten. of. 
Köſel'ſche Verlagshandlung. Preis 
3 M., geb. 3,80 M. 

Dieſes Buch wird bei Geiſtlichen 
und Kinfllern freudige Aufnahme 
finden. Die Zabl der angeführten 
Inſchriften beträgt 1460. Die Flur 
firationen find eine angenehme Bei⸗ 
gabe. 
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Wo iſt denn derHarm 


Gebetsempfehlungen. 

Eine ſchwer geprüfte Familie bittet um das Gebet. 
G. H. in O. — Ich bitte um ein Vater un r und 
Gegrüßet ſeiſt du Maria zu Ehren der vierzehn hl. 
Nothelfer für ein ſchwerkrankes Kind. N. B. in A. 
— Eine Abonnentin bittet um das Gebet für die Be⸗ 
kehrung eines Mädchens. A. M. — Ein Kranker 
bittet die Leſer um das Gebet zur Wiedererlangung 
der Geſundheit. H. in K. — Eine Abonnentin bittet 
um ein andächtiges Gebet zum hl. Herzen Jeſu und 
Maria, zum hl. Joſef und zum hl. Antonius um Hilfe 
von einer langwierigen ſchweren Krankheit für it 
Mutter. E. Sch. in C. — Ein Abonnent bittet f : 
ſeine Brüder und für ſich um ein Vater unſer zu Ehren 
der lieben Muttergottes und des hl. Joſef in zwei 
ſchweren Anliegen. N. N. in T. 


Bätſel. 


Mich rufſt du in des Schmerzes Drang 
Oft laut und öfter leiſe; 

Durch mich zu zieh'n mit Sang und Klang 
Iſt froher Wand'rer Weiſe. 


Auflöfung des Bätſels in Ar. 29: 
Rügen. — Rüge. 
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Verirbild. 
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